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sondern in denTownships, wo ver
gleichsweise wenig zuholen ist. 80 Pro
zent der bewaffneten Überfälle auf A
tos im RaumJohannesburg ereignet
sich im Schwarzenghetto Soweto.

Die Polizei ist völlig überfordert. Im
südlich von Johannesburg gelegen
Township Katlehong (500 000 Einwoh
ner) bearbeiteten im vergangenenJahr
15 Beamte1058 Mordfälle. Das waren
mehr Morde als inganz Großbritan-
nien.

Ein Leben istnicht viel wert in Süd-
afrika. „Die Jahre brutalerpolitischer
Gewalt unter der Apartheid habenvie-
le Menschen, besonders Jugendlic
abgestumpft“, sagt Lloyd Vogelman,
Direktor des Instituts zur Erforschun
der Gewalt an der Witwatersrand-Un
versität. Mordwerkzeugesind schnel
zur Hand: Südafrika wurde mitillega-
len Waffen aus Angola und Mosamb
geradezu überschwemmt.

In den Jahren der Apartheidwaren
die Polizisten bei der schwarzen Bev
Rassismusgegner Lanz, Töchter
Weltoffen nur in Tourismusprospekten

R
U

TI
-P

R
E

S
S

E
B

IL
D

b
:

-

e,

t
-

-

-

l-

r

-
-
en

-

i-
n

-

n-

n
r
n

kerung verhaßt. Und es ga
gute Gründe, sie zuhassen
Sie waren dieallgegenwärti-
gen Vertreter desweißen Un-
terdrückerregimes.Selbst im
Jahr der Wende wurdenbisher
183 Polizeibeamte umge
bracht.

„Ich habe diePolizei immer
als Arm der Apartheidgese-
hen“, erzählt Isaac Mogas
der drei Jahre auspolitischen
Gründen in Haftverbracht ha
und heutePräsident der größ
ten BürgervereinigungSowe-
tos ist. „Früher haben wir ge
rufen: Polizei raus aus den
Townships.Heute wollen wir
die Gangster raushaben und
dafür mehr Polizisten rein.“
Dochacht von zehnPolizeista-
tionen befindensich noch im-
mer in den weißen Wohnge
bieten.

Die Bürgerwachtsoll jetzt
den Mangel ausgleichen he
he
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fen. In den letzten Wochenhabensich
in den Schwarzensiedlungen zahlreic
Polizei-Bürger-Forengegründet. „Die
Leute kommen zu uns,weil sie einfach
genughaben von den Verbrechen“,sagt
PolizeisprecherAndy Pieke, „jetzt wer-
den die schwarzenSüdafrikaner nachho
len, was inweißenGebietenschon sei
Jahrenüblich ist – dieZusammenarbe
mit den Sicherheitskräften.“

Der weiße „Block-watch“-Initiator
Lionel Keenan will seinen schwarze
Mitbürgern dabei zurHand gehen und
sein Wachsystem in den schwarz
Townships bekanntmachen. „Was un
alle über Parteien und Hautfarbenhin-
weg verbindet“, sagt Blockwart Kee-
nan, „das ist derKampf gegen das Ver
brechen.“ Y
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Vereint
zuschlagen
Die Volksabstimmung über ein
Antirassismus-Gesetz deckt
Abgründe von Fremdenhaß auf.

olerant und gut imprägniert“sind
Eigenschaften, die RosmarieDor-Tmann, 47,gern fürsich inAnspruch

nimmt. Doch seit sich die christdemo-
kratischeAbgeordnete aus dem Kanto
Luzern mit Vervegegen Rassisten un
Rassismus einsetzt,erfährt sie die Gren
zen ihrer Belastbarkeit.

„Sie Sauschwein, Sie Rassenweib
pöbelten Briefschreiber, „dasBoot ist
voll.“ Weil sie die Vernichtung der Ju
den in Auschwitz nicht anzweifelt, wir
sie „Lügnerin“ genannt;einigen schein
sie schlichteine „Schweizerhasserin“ z
sein.

Zusammen mit Politikern anderer
Parteien, Kirchenleuten und Gewer
schaftern wirbt Dormann im ganzen
Land füreinenneuenStrafrechtsartikel
der rassistischePropaganda und di
Leugnung von VölkermordunterStrafe
stellt.

Die Kampagne um dieVolksabstim-
mung am nächsten Wochenende tre
viele Rassisten und Ausländerfeinde a
der Deckung. Siewollen das weit ver
breitete Unbehagen überAsylpolitik
und Rauschgiftelendnutzen, um die In
itiative abzuschmettern. Ausländisc
Drogendealer, die in Zürichihre Ver-
drängungskämpfe mit Messer und R
volver austragen,leistenihnen die beste
Werbehilfe – auch wenn das eine m
dem anderennichts zu tunhat.

Noch bis vor kurzem glaubtenviele
Politiker, daseidgenössische Wahlvo
lasse sichmühelos von Standards übe
zeugen, die imUno-Übereinkommen
gegen Rassendiskriminierung sch
1965festgelegtwurden undmittlerweile
von 132 Staaten akzeptiert sind. D
rechte Splittergruppen undeinige lan-
desweitbekannte Reaktionäre dieerfor-
derlichen 50 000 Unterschriften für e
Referendumgegen die Antirassismus
strafnorm gerade noch zusammenbra
ten, erschien den wenigsten alsbedroh-
lich.

Doch nach dem 12. Juni, als die e
gensinnigen Schweizergleichzeitig ge-
gen Uno-Blauhelme, gegen dieerleich-
terte Einbürgerung vonjungen Auslän-
dern und gegen die Kulturförderung
stimmten, bekamen es Parteiführer u
Meinungsmacher mit de
Angst zutun.

Die Regierung warüber die
Renitenz desVolkes derart
geschockt, daß sie die Abstim
mung über dasAntirassismus
gesetz zunächst verschieb
wollte. Bürgerliche Politiker
beschwören nun den„Testfall
für die Frage: Ist dieSchweiz
nochmenschlich?“ Und Linke
erwarten den Beweis, daß
„man den neuenRechtsextre
mismus endlich alsBedrohung
ernstnehmen muß“.

Tatsächlich hat die bürgerl
che Mehrheit in den letzte
Jahren Hunderterechtsradi-
kaler Übergriffe auf Auslän
der oder auf Asylbewerber-
wohnungen gern als Bube
streiche verharmlost.

Biedermännisch bestätige
konservative Volksvertrete
mit unbedachten Äußerunge
Vorurteile gegen alles „Un-
t

schweizerische“.Volkstribun Christoph
Blocher,Gegnereiner europäischen In
tegration undHerold eines Schweize
Sonderwegs, setzt dieFremdenangst al
politischenHebel gegen die Regierun
ein.

Neonazis blieben in derSchweizseit
jeher unbehelligt. So kann der in
Deutschland verurteilteNazi-Ideologe
Max Wahl in seinemHetzblatt Eidge-
noss – bislang ohne Furcht vorstraf-
rechtlichen Folgen – den Holocau
leugnen. DerFaschistGaston-Armand
Amaudruz handeltungestört mit brau
nen Pamphleten, und BernerSkins fei-
ern Attentäter, dieAsylheime anzün
den,öffentlich mit demHitlergruß. Die-
ses Treiben wäre einFall für die Justiz,
wenn dasneue Gesetz durchkäme.



Neonazi-Treffen bei Bern: Türken- und Judenwitze weiterhin erlaubt

Ex-Spion Zacharski: Provozierender Beinahe-Aufstieg
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„Wir sind kein Volk von Rassisten“
rief Außenminister Flavio Cotti vor
zwei Wochen in Bern 10 000 Demon
stranten zu. Jazzmusiker, Rockban
und Folklore-Gruppen versuchten, d
Bürgern Mut zur Toleranz zu machen

„Der Antirassismus“,wunderte sich
der Alphornbläser Ueli Lanz,„sollte ei-
gentlich selbstverständlichsein, aber er
ist es nicht.“ Deshalbstelltesich der bo-
denständigeZimmermann aus dem Em
mental mit seinen beidenmadagassi
schenAdoptivtöchtern vor die Kamera
– Symboleiner weltoffenen, multikultu
rellen Schweiz, die es nurnoch in Tou-
rismusprospekten zu geben scheint.

Ob solche Sinnbilderviel bewirken,
ist fraglich. In einer Erhebung gaben
Ende August 41 Prozent der Befragte
an, sich mit demAbstimmungsthem
noch nichtbefaßt zu haben – Ausrede
von Neinsagern, glaubenExperten.

Angeführt wird die Verweigerungs
kampagne von demevangelikalen Eife
rer und SchaffhauserWeinbauern Emi
Rahm, derseit Jahren unentwegt vor
einer freimaurerisch-bolschewistisc
zionistischen Weltverschwörungwarnt,
und von dem rechtskatholischenPublizi-
stenHerbertMeier.

Um die beiden scharensich, buntge-
mischt, einige rechtsbürgerlicheHinter-
bänkler, Antisemiten,Abtreibungsgeg
ner, beschäftigungsloseAntikommuni-
stensowie dienationalistischenSchwei-
zer Demokraten und diefremdenfeind-
lichen „Freiheitlichen“ der einstige
Auto-Partei.

Was wie ein chaotischerHaufen
Ewiggestriger aussieht, ist inWirklich-
keit gut organisiert. Diereaktionären
Gruppen undSeilschaften sind aus frü
heren Kampagnengegen soziale und po
litische Neuerungen bestenseingespielt.

Die Komitees sollen „getrennt mar
schieren,abervereint zuschlagen“, sag
Rahm, dersich um die „Koordination
im Kampf“ bemüht. Den Holocaust-
Leugnern riet er zu taktischer Zurüc
haltung: „Wir habendiesenLeuten ge-
schrieben, sie dienen der Sache am
sten, wenn siesich raushalten mit ihren
Thesen. Sie könntendiese wieder auf
grund unseres hoffentlichenSieges äu
ßern, aberjetzt ist das gefährlich.“

Rahm und seine Kameradensetzen
auf einfache Schlagworte undVerdäch-
tigungen. „DasWort Maulkorb kommt
sehr gut an“, empfahlRahm aufeiner
Strategietagung. Abschreckendwirke
auch die Erwähnung derUno, das ma
che „die Leutesofort skeptisch“.

Unter dem Druck der gegnerischen
Propaganda sehensich dieBefürworter
schon genötigt, irritierten Stammtisc
brüdern zuversichern, Türken- und Ju
denwitze blieben als privateÄußerun-
gen auch weiterhinerlaubt. Hausbesit-
zer vernahmen beruhigt, sieseien frei,
ihre Wohnungen nur an Weißeoder ex-
klusiv an Schweizer zuvermieten.

Und auch Arbeitgeber dürfenrassisti-
sche Überzeugungen bei der Auswa
von Bewerbern ungeniert zugrunde
gen – denn die neueStrafnormbedeutet
keinenEingriff in die Vertragsfreiheit.

„Wenn es zu einem Nein kommt“,
bangt Myrtha Welti, Generalsekretär
der konservativen Volkspartei, „mu
ich mich ernsthaft fragen, ob ich in de
Schweizer Politiknoch mittunkann.“

Und Christdemokratin Rosmar
Dormannwürde sogar – GAU für alle
Anhänger der direkten Demokratie
„am Volk zweifeln“. Y
-

P o l e n

Alte
Gespenster
Rote Kader kehren zurück, Premier
Pawlak bremst die Reformen –
kommt die samtene Restauration?

gentenaustausch umzwölf Uhr mit-
tags: Am 11. Juni1985überquerteAMarian Zacharski die Demarkat

onslinie in Berlin auf derGlienicker
Brücke Richtung Potsdam. Mit ihm im
Bus befandensich einBulgare undzwei
DDR-Bürger. Ihnenentgegen rollte ein
Fahrzeug mit 23 in der DDR und Pole
aufgeflogenen Westspionen.

Vier Jahre zuvor war Kundschafte
Zacharski in den USA zu lebenslang
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